
Es geht gleich zur Sache. Giacomo Pucci-
ni hat sich für seine Oper „Turandot“ jeg-
liches Vorspiel erspart und hämmert
gleich in dissonanten Akkorden los. Wir
befinden uns im Schreckensreich der
chinesischen Prinzessin Turandot. Die
ist einerseits so schön, dass die Prinzen
reihenweise Schlange stehen, um sie zu
heiraten, andererseits ist sie auch so kalt,
dass sie die Freier, die ihre drei Rätsel
nicht lösen können, köpfen lässt. Ein
hartes Stück Arbeit für den Kandidaten
Calaf, der Turandots Rätsel zwar lösen
kann, dann aber trotzdem noch eine
Menge Geduld aufbringen muss, bis die
gefühlskalte Prinzessin endlich für ihn
entflammt. Aber nach zwei Stunden auf
der Bregenzer Seebühne ist das Happy
End perfekt.

Um die Geschichte zu erzählen, legt
auch Regisseur Marco Arturo Marelli
passend zu Puccinis Musik gleich los.
Erst mal bricht die breite chinesische
Mauer in der Mitte auf, es qualmt und ei-
ne Terrakotta-Armee steigt auf. Es sind
die Seelen der geköpften Prinzen, die
später noch in geheimnisvoller Beleuch-
tung einen schönen Effekt machen.
Dann turnen bald die ersten Artisten mit
Feuer, Schwertern und Fahnen über die
Bühne, die zylinderförmige Spielfläche
beginnt sich zu drehen, und funkensprü-
hende Schleifsteine werden sichtbar, an

denen die Henker ihre Messer wetzen.
Das neue Spiel auf dem See, das diesen

und nächsten Sommer zu sehen ist, hat
alle Ingredienzen, die eine Seebühnen-
inszenierung braucht –  Choreografien,
Videoprojektionen, Showelemente mit
Artisten, Feuer und Wasser und fanta-
sievolle Kostüme von Constance Hoff-
mann. Auch die obligatorische Barke auf
dem Wasser fehlt nicht.

Dennoch ist diese „Turandot“ wohltu-
end zurückhaltend. Sie spielt mit Effek-
ten, ohne effekthascherisch zu wirken,
sie zeigt manches Spektakel, ohne extra
spektakulär daherzukommen. Der Re-
gisseur, der auch sein eigener Bühnen-
bildner ist, konzentriert das Stück auf der
zentralen Drehbühne, was die Inszenie-
rung klar strukturiert und kompakt wir-
ken lässt.

Viel chinesisches Flair mit Schriftzei-
chen, Masken, Lampions und Drachen
bietet Marelli ebenfalls auf. Es lohnt sich,
ein Opernglas mitzunehmen, weil man-
ches Detail aus der Ferne sonst schwer zu
erkennen ist. Und doch erliegt der Regis-
seur nicht der Gefahr, in den, wie er selbst
sagt, „Kitsch eines Chinarestaurants“ zu
verfallen. Das ist gar nicht mal so einfach.

Denn wer den Exotismus zu umgehen
versucht, inszeniert automatisch an Puc-
cinis Musik vorbei, die die Chinoiserie in
fast jedem Takt hörbar werden lässt.
„Nessun dorma“, die berühmte Arie aus
„Turandot“, ist dafür gerade kein gutes
Beispiel und eher untypisch für den neu-
artigen Stil, den der Komponist in „Tu-
randot“ ausprobierte.

Die Neuerungen des frühen 20. Jahr-
hunderts sind auch an Puccinis letztem,
1926 uraufgeführten Werk nicht vorbei-
gegangen. Viel Schlagwerk und Blech
bietet er auf, der Chor prägt viele orato-
risch wirkende Szenen, die bisweilen
mehr nach Carl Orff klingen als nach ita-
lienischer Oper. Vor allem aber arbeitet
Puccini mit chinesisch gefärbten und
zum Teil original chinesischen Melo-
dien, die dem Werk einen ganz eigenen
Charakter geben.

Es wirkt eher statisch, und Dramatik
entsteht eigentlich erst durch den Frei-
tod der Liù, der liebenden Gegenfigur zu
Turandot, doch auf der Seebühne macht
sich diese seltsame Mischung aus staats-
tragendem Pomp und musikalischer Re-
duktion recht gut. Der Italiener Paolo Ca-
rignani sorgt mit seinem umsichtigen

Dirigat am Pult der Wiener Symphoniker
zudem für größtmögliche Authentizität.

Die breite chinesische Mauer, die das
Bühnenbild prägt, stellt sich dabei als
Glücksfall auch für das Klangbild heraus.
Wohl noch nie auf der Bregenzer See-
bühne wirkte der Klang so natürlich wie
dieses Mal. Keine blechern scheppern-
den Höhen stören, sodass auch die Stim-
men besser zum Tragen kommen. Auch
die können sich nämlich durchweg hö-
ren lassen. Vor allem Guanqun Yu be-
rührt als Liù. Mlada Khudoley ist eine bis-
weilen etwas stark auftragende Turan-
dot, Riccardo Massi sorgt als Calaf für
den italienischen Schmelz.

Alles in allem hat Bregenz zwar kein re-
volutionäres, aber ein lohnendes neues
Spiel auf dem See, mit dem die neue In-
tendantin Elisabeth Sobotka auf eine
Fortsetzung der erfolgreichen Seebüh-
nenproduktionen setzen kann.

Aufführungen bis 23. August fast täglich.
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Die geschwungene
Mauer prägt die neue
Bregenzer Seebühne.
Beeindruckend sind
auch die Videopro-
jektionen mit Turandots
Maske, die nach und
nach bröckelt. B I L D  E R  :
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Arbeiter und Bauern in Turandots China: der
Chor mit Masken.

Turandot zeigt sich erstmals auf einer mit
Lampions geschmückten Barke.

Die drei Minister Ping, Pang und Pong wollen
Calaf vom tödlichen Rätselraten abhalten.

Die Mauer der
Prinzessin

Die Bregenzer Festspiele
zeigen Puccinis „Turandot“
als Spiel auf dem See. Es
bietet alles auf, was eine See-
bühneninszenierung braucht
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Wer Spannung will, für
den ist Pekka Hiltunens
„Das schwarze Rau-
schen“ eine Option. Die
Story ist vor allem für
diejenigen verstörend,
die nicht mit dem Inter-
net aufgewachsen sind.
Immerhin dokumen-

tiert der Plot, was im Worldwideweb al-
les möglich ist – so auch die grausame
Dokumentation mehrerer Morde in der
Schwulen-Szene Londons, die ein pri-
vates Ermittler-Team, die Leute vom
„Studio“, aufklären will. Und was früher
Sherlock Holmes mit der berühmten
Lupe am Tatort zu entdecken pflegte,
finden die ermittelnden Protagonisten
heutzutage in den unendlichen Tiefen
des Internets (Berlin Verlag, 416 Seiten,
kartoniert, 9,99 Euro).

Nichts für schwache Nerven ist „Ab-
gott“ von Steven Dunne. Auch hier
spielt das Internet eine tragende Rolle.

Schließlich deutet ein
ins Netz gestellter Film
den kollektiven Selbst-
mord von vier ver-
schwundenen Jugend-
lichen an. Was steckt
dahinter? Zum Glück
gibt es einen guten
Kommissar mit einer

spannenden Vergangenheit, die jedoch
nicht mit der Hauptgeschichte konkur-
riert. Das Buch ist fesselnd bis zur letz-
ten Seite (Berlin Verlag, 592 Seiten, kar-
toniert, 9,99 Euro).

Mit „Kaninchenherz“ liefert Annette
Wieners ein vielversprechendes Krimi-
debüt, das gleichzeitig Auftakt für eine
Serie um die Friedhofsgärtnerin und
ehemals erfolgreiche Kriminalkom-
missarin Gesinde Cordes ist. Warum es
zu dem ungewöhnlichen Berufswech-
sel kam und wie die Protagonistin in
den Reihen der eigenen Familie nach ei-
nem vermeintlichen Mörder fahndet,
erzählt die Autorin so mitreißend und
temporeich, dass sich der Leser am En-
de auf weitere Gesine-Folgen freuen
wird (List-Verlag, 352 Seiten, Taschen-
buch, 9,99 Euro).

Wer hingegen locker-leichten Liebes-
komödien den Vorzug gibt, der sollte für
die temperamentvolle „Schwiegermut-
ter all’Arrabbiata“ von Brigitte Jacobi ein
Plätzchen in der Reisetasche freihalten.

Ein Gute-Laune-Büchlein, das man
auch bei 30 Grad im Schatten noch pro-
blemlos verstehen kann. Ins Land, wo
die Zitronen blühen, führt die Reise der
Protagonistin Henrike, die zusammen
mit ihrem kauzigen Vater, einem pen-
sionierten Studienrat, von Lübeck in
die süditalienische Heimat ihres mut-
maßlich entführten italienischen
Freundes fährt, um diesen endgültig für
sich zu gewinnen (Verlag Marion von
Schröder, 270 Seiten, kartoniert, 14,99
Euro).

Ebenfalls romantisch, doch vor allem
historisch interessant ist die Geschichte
der Helena Jans van der Strom, die dem
großen Philosophen und Naturwissen-
schaftler René Descartes im Juli 1635 ei-

ne uneheliche, aber
vom Vater heiß geliebte
Tochter gebar. Die
wunderschöne Spra-
che prägt den Roman
„Worte in meiner Hand“
der niederländischen
Autorin Guinevere
Glasfurd genauso wie

deren Ambition, der ungewöhnlichen
Geschichte einer alleinstehenden Frau
und Geliebten in der Mitte des 17. Jahr-
hunderts in den Niederlanden nachzu-
spüren. Um Fiktion und Fakten ausei-
nanderzuhalten, empfiehlt sich übri-
gens vorab die Lektüre der „Anmerkun-

gen zur Geschichte“ am Ende des Bu-
ches (List-Verlag, 432 Seiten, gebunden,
18 Euro).

Oder soll es doch lieber eine Zeitreise
ins Paris Anfang des 20. Jahrhunderts
sein, als Künstler und Freigeister das
kulturelle Treiben dieser Metropole
prägten? Dann gehört der historische

Roman „Madame Picas-
so“ von Anne Girard ins
Gepäck. Erzählt wird
die Geschichte von Eva
Gouel, der Muse und
Geliebten von Pablo Pi-
casso. Auch hier finden
sich im Anhang interes-
sante Anmerkungen zu

der Geschichte einer Frau, die das Le-
ben und Schaffen des Künstlers nach-
haltig beeinflusst hat (Aufbau-Verlag,
478 Seiten, Taschenbuch, 12,99 Euro).

Und wer jetzt noch etwas Platz im
Koffer für drei Generationen jüdischer
Familiengeschichte findet, der sollte
„Alle Nähe fern“ von André Herzberg
mitnehmen: Herzberg bringt es fertig,
Historie, Politik, Lebensalltag und tiefe
Einblicke in die zum Teil unversöhnli-
chen Seelen von Vätern und Söhnen
während eines für die deutsch-jüdische
Geschichte prägenden Jahrhunderts zu
vereinen. Literarisch anspruchsvoll,
spannend und einfühlsam zugleich
(Ullstein, 272 Seiten, 21 Euro).

Bücher für den Urlaubskoffer
Gute Urlaubslektüre ist für
gelungene Ferien mindestens
genauso wichtig wie die richtige
Wahl des Reiseziels. Doch was
passt in welchen Koffer?

V O N H  E I  K E  S T R A T E
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Obwohl der Amerikaner Lee Konitz als
einer der wichtigsten Saxofonisten des
Modern Jazz und Mitbegründer des
Cool Jazz gilt, sind einige seiner besten
Alben in Zusammenarbeit mit Jazz-
Größen wie Charles Minugs oder Al-
bert Mangelsdorff entstanden. An die-
se Tradition knüpft auch dieses Werk
mit dem Trio des Bassisten Jeff Denson
an. Allein die an Improvisationen alter
Schule erinnernden Duette zwischen
Saxofon und Kontrabass sind ein Ge-
nuss. Trotz des enormen Altersunter-
schieds – Konitz wird im Herbst 88 und
ist mehr als doppelt so alt wie sein
Landsmann –  klingen die Stücke wie
aus einem Guss. Großartig, wenn Ko-
nitz’ Louis-Armstrong-Stimme er-
klingt. Im Herbst geht das Quartett auf
Deutschlandtournee. (tpg)

Reingehört
Jeff Denson Trio
+ Lee Konitz, 1
CD, Ridgeway
Records

M O D E R N JA  ZZ 

Saxofon
trifft Kontrabass

BALLETTSCHULE

Erste Schritte in
die Tanz-Zukunft
Land und Stadt investieren in
die Stuttgarter Tanz-Zukunft:
In drei Jahren soll die neue
John-Cranko-Schule des
berühmten Stuttgarter Balletts
in Betrieb gehen. Intendant
Reid Anderson, Finanzminis-
ter Nils Schmid (SPD), Kunst-
ministerin Theresia Bauer
(Grüne) und Oberbürgermeis-
ter Fritz Kuhn (Grüne) starte-
ten die Bauarbeiten für das
50-Millionen-Euro-Projekt.
Die 1971 von John Cranko
(1927-1973) gegründete Schule
gilt als Basis der renommier-
ten Compagnie. (dpa)

KUNSTAUKTIONEN

Weltweit sechs Prozent
weniger Umsatz
Der Umsatz bei Kunstauktio-
nen weltweit ist nach Angaben
des Online-Dienstleisters
Artnet in der ersten Hälfte
dieses Jahres um sechs Pro-
zent gesunken, in Deutsch-
land sogar um zehn Prozent.
Den mit einem Minus von 30
Prozent stärksten Rückgang
gegenüber dem Vorjahr muss
der chinesische Kunstmarkt
hinnehmen. In Deutschland
wurden im ersten Halbjahr
2015 noch 125 Millionen US-
Dollar (113 Mio. Euro) umge-
setzt. Die Bundesrepublik ist
damit weltweit der fünft-
stärkste Auktionsmarkt – nach
den USA, Großbritannien,
China und Frankreich. Das
weltweite Umsatzvolumen in
den ersten sechs Monaten des
Jahres betrug 8,1 Milliarden
US-Dollar. (dpa)

INTENDANTIN

Dagmar Schlingmann
geht nach Braunschweig
Dagmar Schlingmann wird
2017 General-Intendantin des
Staatstheaters Braunschweig.
Schlingmann ist zurzeit In-
tendantin am Saarländischen
Staatstheater in Saarbrücken.
Von 2001 bis 2006 leitete die
Dramaturgin und Regisseurin
das Stadttheater Konstanz.
Besonders wichtig sei für sie
die Verwurzelung des Theaters
in der Stadt, sagte Schling-
mann. Darüber hinaus sei ihr
die überregionale und in-
ternationale Vernetzung des
Hauses wichtig. Schlingmann
übernimmt das Haus von
Joachim Klement, der im Jahr
2017 an das Schauspiel Dres-
den wechseln wirdt. (dpa)
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